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​Kapitel 1: Der Geist kehrt zurück


[image: ]




​

Rabe

Der Duft von Zeder und Regen traf mich zwei Sekunden bevor er durch die Tür kam.

Meine Hände erstarrten. Die Kaffeetasse, die ich hielt, rutschte mir aus den Fingern und zerbrach auf dem Boden. Heiße Flüssigkeit spritzte auf meine Jeans, aber ich spürte es kaum. Ich spürte nichts außer dem plötzlichen Schock von Eis in meinen Adern.

Nein. Nein, nein, nein.

Es konnte nicht er sein. Das konnte nicht sein.

Aber ich kannte diesen Duft. Ich würde es überall erkennen, selbst nach acht Jahren. Zedernholz und Regen und etwas Wildes, das meinen Wolf zum ersten Mal seit Ewigkeiten in Bewegung brachte. Sie war so lange still gewesen, dass ich fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte, wenn sie unter meiner Haut kratzte.

Jetzt war sie wach. Und sie heulte.

Die Glocke über der Tür klingelte und ich blickte nach oben. Mir stockte der Atem.

Stone Blackthorne stand in der Tür meines Cafés.

Er war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Breiter. Sein dunkles Haar war länger und fiel ihm über die Stirn. Er trug eine schwarze Lederjacke über einem grauen Hemd, das sich über seine Brust spannte. Aber es waren seine Augen, die mein Herz stehen ließen. Diese silbernen Augen, die meine Träume acht Jahre lang verfolgt hatten.

Sie fixierten meinen auf der anderen Seite des überfüllten Ladens.

Die Welt verengte sich auf nur ihn. Nur diese Augen. Alles andere verblasste. Das Geplauder der Kunden. Das Zischen der Espressomaschine. Das morgendliche Rush-Chaos. Weg. Alles.

Es gab nur ihn.

Und ich.

Und die Partnerbindung, von der ich dachte, sie sei tot, erwachte plötzlich wieder zum Leben.

Mein Kern spannte sich zusammen. Hart. Mein Atem stockte und meine Knie wurden weich. Ich griff nach der Arbeitsplatte, um mich aufrecht zu halten. Das konnte nicht passieren. Das konnte nicht wahr sein.

"Raven, alles in Ordnung?" Mein Freund Winter hat meinen Arm berührt. "Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen."

Ich hatte. Genau das war Stone. Ein Geist aus einer Vergangenheit, die ich tief vergraben hatte.

"Mir geht's gut", log ich. Meine Stimme klang zitternd. "Habe gerade eine Tasse fallen lassen."

Aber ich war nicht in Ordnung. Mein ganzer Körper zitterte. Mein Wolf drehte in mir durch, drückte sich gegen meine Haut und wollte raus. Er wollte ihn.

Nein. Ich konnte ihn nicht wollen. Nicht nach dem, was er getan hat.

Ich blickte auf die zerbrochene Tasse auf dem Boden. Das Chaos aus Kaffee und Keramik. Genau wie mein Leben vor acht Jahren. In tausend Stücke zerbrochen, die nie wieder zusammengesetzt werden konnten.

"Ich habe das Chaos", sagte Winter. "Du solltest wahrscheinlich—"

Aber Stone bewegte sich bereits. Mit diesem selbstbewussten Schritt, der meinen Puls schneller schlagen ließ, ging ich auf den Tresen zu. Er bewegte sich wie ein Raubtier. Geschmeidig. Tödlich. Jeder Zentimeter ein Alpha.

Ich wollte fliehen. Jeder Instinkt schrie mich an, ich solle hier verschwinden. Sich im Hinterzimmer zu verstecken und so zu tun, als gäbe es ihn nicht.

Aber ich konnte mich nicht bewegen. Meine Füße waren festgewurzelt.

Er erreichte den Tresen und blieb stehen. Wir standen da und starrten uns an. So nah, dass ich die neuen Narben in seinem Gesicht sehen konnte. Nah genug, dass sein Duft mich wie etwas Physisches umhüllte.

Zedernholz und Regen und Wildnis.

Mein Wolf wimmerte. Er hat tatsächlich gewimmert wie ein verliebter Welpe.

Verräter.

"Raven." Seine Stimme war rau. Gebrochen. Als hätte er Kies geschluckt. "Ich—"

"Du bist hier nicht willkommen." Die Worte kamen eiskalt heraus. Gut. Lass ihn denken, es wäre mir egal. Lass ihn denken, dass sein plötzliches Auftauchen mich nicht dazu gebracht hat, zu schreien, zu weinen und Dinge zu werfen.

Lass ihn glauben, er hätte mich vor acht Jahren nicht zerstört, als er unsere Bindung zerriss.

Er zuckte zusammen. Er zuckte tatsächlich zusammen, als hätte ich ihn geohrfeigt. Sein Kiefer spannte sich an und etwas Dunkles blitzte in diesen silbernen Augen auf.

"Ich muss mit dir reden", sagte er leise.

"Wir haben nichts zu besprechen." Ich zwang mich, von ihm wegzusehen. Sich darauf zu konzentrieren, die Theke mit zitternden Händen abzuwischen. "Wofür du auch immer hierher gekommen bist, du kannst gehen."

"Bitte." Dieses eine Wort war so roh, dass mir die Brust schmerzte. "Nur fünf Minuten."

"Nein."

Er trat näher. Ich bin rückwärts gegangen und habe hinter mir die Theke geschlagen. Gefangen. Mein Herz pochte so heftig, dass ich dachte, es könnte meine Rippen durchbrechen. Er war zu nah. Viel zu nah. Ich konnte die Wärme spüren, die von seinem Körper ausging. Er konnte sehen, wie sich seine Brust mit jedem Atemzug hob und senkte.

Ich konnte spüren, wie die Partnerbindung mich wie ein Seil um mein Herz zog.

Gott, ich habe das gehasst. Ich hasste ihn. Ich hasste mich dafür, dass ich nach allem immer noch auf ihn reagierte.

"Du siehst gut aus", sagte er leise. Seine Augen glitten über mein Gesicht, als würde er es auswendig lernen. "Du siehst—"

"Nicht." Meine Stimme brach. Verdammt. "Mach das nicht. Komm nicht nach acht Jahren hier rein und tu so—als wären wir alte Freunde, die sich austauschen."

"Wir sind keine Freunde." Seine Stimme wurde leiser. Rauer. "Wir wissen beide, was wir sind."

Kumpel. Das Wort hing zwischen uns in der Luft, unausgesprochen, aber ohrenbetäubend.

Ich schüttelte den Kopf. "Nein. Wir sind nichts. Du hast dafür gesorgt."

Die Erinnerung traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Plötzlich, brutal und scharf.

Seine Hände auf meinem Gesicht. Seine Augen füllten sich mit Schmerz. "Ich kann das nicht, Raven. Ich kann nicht mit dir zusammen sein."

"Was? Stone, wovon redest du?"

"Die Prophezeiung. Du wirst mich zerstören. Zerstört das Rudel. Ich muss—ich muss dich ablehnen."

"Nein. Nein, bitte nicht—"

"Ich, Stone Blackthorne, lehne dich ab, Raven Wilder, als meinen Gefährten."

Der Schmerz. Oh Gott, der Schmerz. Als hätte jemand in meine Brust gegriffen und mir das Herz herausgerissen. Ich hatte geschrien. Hat tatsächlich geschrien. Zusammengebrochen auf dem Boden, während das Band zwischen uns zu nichts zerfiel.

Und er stand einfach da. Er sah mir zu, wie ich auseinanderbrach.

Ich blinzelte heftig und zwang die Erinnerung weg. Meine Augen brannten, aber ich weigerte mich zu weinen. Ich hatte genug über Stone Blackthorne geweint. Ich würde ihm keine weitere Träne schenken.

"Das ist lange her", sagte er. Er sah jetzt älter aus. Härter. Um seine Augen waren Linien, die vorher nicht da gewesen waren. Narben an seinen Knöcheln. Eine schwache Markierung an seinem Kiefer, die wie ein Krallenhieb aussah.

Er hatte gekämpft. Leben im Freien. Gut. Ich hoffte, dass jeder Tag der letzten acht Jahre für ihn die Hölle gewesen wäre.

"Nicht lange genug", konterte ich.

"Raven—"

"Wie hast du mich überhaupt gefunden?" Ich unterbrach ihn. "Ich habe dafür gesorgt, dass mich niemand verfolgen kann."

"Ich habe meine Wege." Etwas flackerte in seinen Augen. Vielleicht Schuldgefühle. "Ich habe dich lange gesucht."

Mein Magen verkrampfte sich. "Warum? Damit du mich wieder ablehnen kannst? Einmal war nicht genug?"

"Nein." Er streckte die Hand aus, als wollte er mich berühren, aber ich zuckte zurück. Seine Hand ließ sich sinken. "Ich bin gekommen—ich musste dich sehen. Um mit dir zu reden. Es gibt Dinge, die man nicht weiß. Dinge über die Prophezeiung. Warum ich—"

"Das ist mir egal." Und das war eine Lüge. Ich habe mich so sehr gekümmert, dass es weh tat. Aber ich konnte ihm das nicht zeigen. "Welche Ausrede du dir auch ausgedacht hast, ich will sie nicht hören."

"Es war keine Entschuldigung." Seine Stimme wurde scharf. Verzweifelt. "Ich wollte dich beschützen."

"Indem du mich vernichtest?" Die Worte brachen heraus, bevor ich sie aufhalten konnte. "Indem du mich allein und gebrochen lässt und—" Ich hielt inne. Atmete tief durch. Ich habe zu viel gesagt. Zu viel zu zeigen.

Er trat wieder näher. Diesmal hatte ich keinen Ort, an den ich gehen konnte. Mein Rücken lehnte an der Theke und er war direkt da. Direkt vor mir. So nah, dass ich die goldenen Sprenkel in seinen silbernen Augen sehen konnte.

So nah, dass sein Duft mich übertönte.

Mein Körper hat mich verraten. Meine Brustwarzen zogen sich zusammen. Mein Kern zog sich wieder zusammen, diesmal härter. Wärme sammelte sich tief in meinem Bauch. Die Partnerbindung sang, zog, flehte mich an, ihn zu berühren.

Ich grub meine Nägel in meine Handflächen. Der Schmerz half. Hat mich bestraft.

"Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe", sagte Stone leise. Seine Augen suchten meine. "Wie es ohne dich war. Ich habe nicht—" Er hielt inne. Schluckte schwer. "Es gab niemanden sonst. Das konnte es nicht geben. Du bist es für mich, Raven. Du warst es immer."

Mein Herz stolperte. Nein. Nein, ich konnte nicht zulassen, dass seine Worte mich beeinflussen. Er hatte seine Entscheidung vor acht Jahren getroffen.

"Das ist nicht mein Problem", sagte ich.

Er sah aus, als hätte ich ihn geschlagen. Gut.

"Mama!"

Mein Blut gefroren.

Nein. Jetzt nicht. Bitte, nicht jetzt.

Die Glocke über der Tür klingelte erneut. Ich drehte den Kopf und mein schlimmster Albtraum wurde wahr.

Ash stürmte durch die Tür, sein Rucksack wippte auf seinen Schultern. Sein dunkles Haar war wie immer zerzaust. Sein Grinsen war breit und glücklich.

Und seine Augen – oh Gott, seine Augen – waren silbern. Helles, klares Silber.

Genau wie bei seinem Vater.

"Mama, du wirst nie erraten, was in der Schule passiert ist!" rief Ash. Er schlängelte sich durch die Tische zum Tresen. Auf mich zu.

Auf Stone zu.

Ich konnte nicht atmen. Konnte nicht denken. Mein Blick verengte sich.

Stone wurde neben mir völlig still. Ich spürte, wie er sich anspannte. Fühlte genau den Moment, in dem er Ash sah. Er spürte, wie der Schock in Wellen von ihm abging.

"Raven." Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Erwürgt. "Ist das—"

Ich konnte nicht antworten. Mein Hals war zu eng.

Ash erreichte den Tresen und blieb stehen. Sein Lächeln erlosch, als er Stone ansah. Diese silbernen Augen – die meines Sohnes, Stones Augen – wurden vor Neugier groß.

"Wer ist das?" fragte Ash.

Stone starrte meinen Sohn an. Auf unseren Sohn. Ich sah, wie sein Gesicht blass wurde. Er sah, wie ihn die Erkenntnis wie ein Güterzug traf.

Das Kind hat meine Augen.

"Ash", brachte ich hervor. Meine Stimme zitterte. "Geh in den Hinterraum. Jetzt."

"Aber Mama—"

"Jetzt, Ash."

Er muss etwas in meiner Stimme gehört haben, denn er hat nicht widersprochen. Er zog seinen Rucksack höher und ging ins Hinterzimmer, warf Stone einen neugierigen Blick über die Schulter zu.

In dem Moment, als er durch die Tür verschwunden war, wandte sich Stone mir zu. Seine Augen waren wild. Verzweifelt. Brennend.

"Das ist mein Sohn", sagte er. Keine Frage. Eine Aussage. Roh, gebrochen und betäubt.

Ich hob mein Kinn. Begegnete seinen Blick. Lass ihn die Wahrheit sehen.

"Du hast dieses Recht vor acht Jahren aufgegeben", sagte ich leise. "Als du unser Band zerrissen und weggegangen bist."
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Stone

Das Kind hat meine Augen.

Ich konnte mich nicht bewegen. Konnte nicht atmen. Ich konnte nichts tun, außer den Jungen vor mir anzustarren.

Silberne Augen. Hell und klar und genau wie meine. Genau wie jeder Blackthorne-Alpha seit Generationen.

Mein Wolf wurde in mir wahnsinnig. Kratzt an meiner Haut. Heulen. Er erkannte, was ich gerade erst zu verarbeiten begann.

Das ist unser Sohn.

Mein Kopf raste, während ich die Rechnungen machte. Acht Jahre, seit ich Raven abgelehnt habe. Der Junge sah aus wie sieben, vielleicht acht. Was bedeutete—

Oh Gott.

Sie war schwanger, als ich sie verlassen habe.

Mir wurde übel. Der Boden fühlte sich an, als würde er unter meinen Füßen kippen. Ich klammerte mich an die Arbeitsplatte, um aufrecht zu bleiben.

Sie war schwanger gewesen. Ich trage mein Kind. Und ich hatte unsere Bindung zerstört und bin weggegangen.

Die Schuld traf mich wie ein körperlicher Schlag. Scharf, brutal und verdient.

"Wer ist das?" fragte der Junge. Seine Stimme war neugierig. Unschuldig. Er hatte keine Ahnung, dass er seinen Vater ansah.

Ich öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Was zum Teufel hätte ich sagen sollen? Hallo, Kleiner, ich bin der Arsch, der deine Mutter abgelehnt und sie allein großziehen ließ?

"Ash." Ravens Stimme durchbrach meinen Schock. Scharf und bestimmend. "Geh in den Hinterraum. Jetzt."

Der Junge – Ash, mein Sohn heißt Ash – sah sie verwirrt an. "Aber Mama—"

"Jetzt, Ash."

In ihrem Ton lag etwas, das ihn wortlos gehorchen ließ. Er zog seinen Rucksack höher auf die Schultern und ging zu einer Tür am hinteren Ende des Ladens. Aber er warf mir immer wieder Blicke über die Schulter zu. Diese silbernen Augen musterten mich mit der Intensität eines Wolfswelpen, der versucht, ein neues Rudelmitglied zu erkennen.

Meine Brust schmerzte. Das war mein Sohn. Mein Blut. Und er kannte mich nicht.

In dem Moment, als er durch die Tür verschwunden war, wandte ich mich Raven zu. Die Worte brachen heraus, bevor ich sie aufhalten konnte.

"Das ist mein Sohn."

Es war keine Frage. Das war eine Tatsache. Roh, zerbrochen und atemberaubend.

Ihre Augen blitzten golden. Ihr Wolf stieg an die Oberfläche. "Du hast dieses Recht vor acht Jahren aufgegeben", sagte sie leise. Jedes Wort war wie ein Messer. "Als du unser Band zerrissen und weggegangen bist."

Der Schmerz in ihrer Stimme ließ meinen Wolf wimmern. Hat etwas in mir weit aufbrechen lassen.

"Du warst schwanger." Meine Stimme klang heiser. Zerstört. "Als ich—als ich dich abgewiesen habe, warst du—"

"Ja." Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Eine defensive Geste. Als wollte sie sich vor mir schützen. "Ich habe es zwei Wochen erfahren, nachdem du mich zerstört hast. Nachdem du mich gebrochen auf dem Boden liegen gelassen hast."

Ich zuckte zusammen. Die Erinnerung traf mich hart.

Raven auf den Knien. Schreien. Ihre Hände umklammerten ihre Brust, als könnte sie das Band mit bloßem Willen zusammenhalten.

"Bitte, Stone, bitte tu das nicht!"

Aber ich hatte die Worte schon gesagt. Ich habe schon gespürt, wie das Band reißt. Ich habe sie schon zusammenbrechen sehen.

Ich wollte zu ihr gehen. Um sie zu halten. Um alles zurückzuholen.

Aber Sages Stimme hallte in meinen Ohren.

"Sie wird dein Untergang sein. Wähle sie, und Shadowpeak fällt."

Ich war zwanzig Jahre alt. Dumm. Angst. Mein Vater war gerade gestorben und ich sollte als Alpha übernehmen. Das Gewicht des Rucksacks auf meinen Schultern. Und dann hatte mich das Orakel, Weiser Huntley, beiseite genommen.

Ich konnte ihr Gesicht noch sehen. Uralt und wissend. Ihre Augen trübten sich vor Visionen.

"Ich habe deine Zukunft gesehen, Stone Blackthorne", hatte sie gesagt. "Der dunkelhaarige Wolf wird dich vernichten. Wird Shadowpeak in den Untergang bringen. Blut und Feuer und Asche. Wähle sie, und alle, die du liebst, werden sterben."

Ich war eingefroren. Angst. "Was soll ich tun?"

"Lehne sie ab. Brich die Bindung, bevor sie vollständig ist. Es ist der einzige Weg, dein Rudel zu retten."

Und ich hatte ihr geglaubt. Gott helfe mir, ich hatte ihr geglaubt.

Also war ich zu Raven gegangen. Meine schöne, wilde Gefährtin mit ihren dunklen Haaren und sturmgrauen Augen. Und ich hatte unser Band zerrissen.

Der schlimmste Fehler meines Lebens.

"Ich dachte, ich würde dich beschützen", sagte ich jetzt. Die Worte fühlten sich erbärmlich an. Schwach. Aber sie waren alles, was ich hatte. "Das Rudel schützen. Das Orakel sagte—"

"Es ist mir egal, was eine alte Hexe gesagt hat." Ravens Stimme war tödlich ruhig. Die Art von Ruhe, die vor Gewalt kommt. "Du hast eine Entscheidung getroffen. Du hast das Rudel mir vorgezogen."

"Ich habe mich falsch entschieden." Das Eingeständnis hat mich herausgerissen. "Das weiß ich jetzt. Ich weiß es seit acht Jahren."

Sie lachte. Aber darin war kein Humor. Nur Bitterkeit und Schmerz. "Acht Jahre zu spät."

Ich sah sie an. Ich habe sie wirklich angesehen. Sie war dünner, als ich sie in Erinnerung hatte. Härter. Unter ihren Augen lagen Schatten, als hätte sie nicht genug geschlafen. Aber Gott, sie war wunderschön. Schöner als meine Erinnerungen. Schöner als meine Träume.

Mein Wolf verlor den Verstand. Sie wollte sie berühren. Um sie zu beanspruchen. Um das zu reparieren, was ich kaputt gemacht hatte.

Aber ich konnte es in ihren Augen sehen. Die Mauern, die sie gebaut hatte. Das Eis, das sie um sich gewickelt hatte. Das hatte ich ihr angetan. Verwandelte meine warme, liebevolle Gefährtin in diese kalte, verschlossene Frau.

Und ich verdiente jeden Rest ihres Hasses.

Mein Blick fiel auf ihre linke Hand. Kein Ehering. Kein Zeichen eines anderen Mannes. Mein Wolf entspannte sich daraufhin ein wenig. Sie war noch unverpaart.

Immer noch meins.

Nein. Nicht meins. Nicht mehr. Ich hatte dieses Recht aufgegeben.

"Wie—" Ich musste mich räuspern. "Wie hast du das geschafft? Allein mit einem Baby?"

Ihr Kiefer spannte sich an. "Geht dich nichts an."

"Raven—"

"Du darfst mir keine Fragen stellen." Sie trat näher. Ihre Augen brannten. "Du kannst nach acht Jahren nicht wieder in mein Leben treten und so tun, als hättest du ein Recht, irgendetwas zu wissen."

"Er ist mein Sohn." Meine Stimme klang rauer, als ich beabsichtigt hatte. Verzweifelter. "Ich habe ein Recht—"

"Du hast nichts." Sie unterbrach mich. "Du bist ihm fremd. Nur irgendein Typ, der in mein Café gekommen ist."

Das tat weh. Gott, das tat mehr weh als die Ablehnung. Schlimmer als acht Jahre voller Leere und Reue.

Denn sie hatte recht.

Ich war ein Fremder für meinen eigenen Sohn.

"Ich will ihn kennenlernen." Die Worte kamen leise heraus. Gebrochen. "Bitte. Lass mich ihn kennenlernen."

"Nein."

"Raven—"

"Raven, musst du mich darum kümmern?" Eine Frau tauchte hinter dem Tresen auf. Blond. Hübsch. Ihre Augen scharf, als sie mich ansah. Das muss Winter sein. Der Freund, den Raven erwähnt hatte.

Raven zögerte. Ich konnte den Krieg in ihren Augen sehen. Ein Teil von ihr wollte ja sagen. Wollte, dass Winter mich rauswirft. Aber ein anderer Teil – vielleicht der Teil, der sich daran erinnerte, was wir gewesen waren – hielt sie zum Schweigen.

"Ich hab's", sagte Raven schließlich. "Kannst du Ash für eine Weile zu dir bringen?"

Winter nickte. Sie verschwand im Hinterzimmer und kam einen Moment später mit Ash wieder heraus. Mein Sohn sah verwirrt aus, aber er widersprach nicht. Lass Winter ihn einfach zur Tür führen.

Er warf mir noch einen letzten Blick zu. Diese silbernen Augen, neugierig und wissend auf eine Weise, die mir die Brust zuschnürte.

Dann war er weg.

Und ich war allein mit Raven.

Der Laden war während unserer Auseinandersetzung leer. Die anderen Kunden waren leise davongeschlichen. Schlau. Sie konnten wahrscheinlich die Spannung spüren. Die Gewalt brodelte knapp unter der Oberfläche.

Raven bewegte sich um den Tresen. Abstand zwischen uns zu bringen. Sie griff nach einem Lappen und begann, den verschütteten Kaffee von vorhin abzuwischen. Ihre Hände zitterten.

Sie versuchte, ruhig zu wirken. Gesammelt. Aber ich konnte es durchschauen. Konnte die Angst, Wut und den Schmerz in Wellen von ihr ausstrahlen sehen.
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